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3ungtr Kaffee, ca. 4 ,)al)re alt.

iff), bafc biefe Hoffnung eine übereilte gewefen fei; einher

einem leichteren ©rmüben unb einer oermehrten 3ärtlicbfeit
511 ihrem fötanne bemertte ich nichts Sfuffallenbes an ihr.

(gortfet3ung folgt.)

©er Kaffee.
Die £>eiinat bes Kaffees ift Slbejfiuien. 3n Arabien

tourbe er 3uerft fultiuiert. Diefer Kaffee ift beîannt unter
bem Stamen SOtoîïa, ber aber heute für ben ÏBelthanbel
feine Stolle mehr fpielt. Die tpffanje ift begeneriert unb
bas Sßrobuft hält gefdjmadlich ben heutigen Sfnfprüdjen nicht
ftanb. SJtit bem Stamen SStoffa toirb oiei Unfug getrieben.

Die Sauptprobuäentenlänber firtb heute BrafiHen, bas
etroa % bes SBeltoerbraudjs becft, 3entratamerifa, SBeft*
unb Dftinbien, Slfrita-

Die Kaffeepflanje, beren raichtigfte nufjbare Sfrt Coffein
liberica, ber iiberifdje Kaffee, ift, entroicfelt fiel) als Bäum»
eben, bas aber, um einen gröberen (Ertrag bu erreichen, oben
gefappt toirb unb fid) fdjliehlich als bichter Strauch entwidelt.
Die SBlätter ähneln beoen bes fiorbeerbaurnes. Die Blüten
finb weih unb gleichen fotooht ber gform als auch bem ©e»
ruch nach bem Sasntin. Der Kaffee blüht meift swei» bis
breintal im Sahr. Die gfrucht ift eine fogenannte Steinfrucht
unb fieht in grünem 3uftanb einer dioe
ähnlich- Sie ift erft bunfefgrün, bann gelb,
banit hellrot unb in ber Bollreife bunfefrot
gefärbt. Die Frücht befteht aus bem 3rrud)t»
fleifcf), in bern normalertoeife 3wei Samen,
bie ilaffeebobnen, eingebettet liegen. Die
Samen finb umgeben oon einer hornartigen,
glatten JöüIIe, ber tpergamentfchiiht. Dar»
unter liegt ein feines löäutcfjen, bie foge?
nannte Silberhaut; toirb in einer Frucht nur
ein Same ausgebilbet, fo enttoicfelt er fich
nicht einfeitig flach, fonbern ift abgerunbet.
Solche Samen fomrnen unter ber 23e3cich=

nung Berltaffee in ben 5anbei.

Sft bie Kaffeefrucht reif, fo toirb fie ge»
erntet unb einer Bearbeitung unterworfen,
bie je nach beut fiaitbe oerfchiebett ift. SJlan
unterfcheibet 3wei StJtethoben : bie weftinbifche
ober naffe unb bie gewöhnliche ober troefene
Bearbeitung. Bei ber naffett Bearbeitung
wirb ber Kaffee burd) SOtafchinen oon feinem
$rucf)tfleifd) befreit, einer ©ärung unter»
worfen, gemafdjen unb getroefnet- — Die

troefene Bearbeitung befteht barin, bah bie Kaffeefrüchte
mit ihrem gfruchtfleifch getroefnet werben. Sie tominen bann
in SJlafd)irten, bie fie 00m cjruchtfleifch unb auch »Ott ber
Bergamentfdjale befreien.

Der Smport bes Kaffees erfolgt in rohem 3uftanbe.
Der f<hwei3erifche Kaffeegrohhänbler tauft burd) Slgenten
ober Kontmiffionäre an ben Seeplätjen Daure, Hamburg,
Bremen, Slmfterbam, Slotterbam, ober auch bttreh Konboner,
be3w. Slew Borter Sfblabungsfirriten. Die ©roffiften ober bie
©infaufsoereinigungen oerforgen ben Detailhänbler, ber nad)
SJluftern lauft, fofern er eine eigene Stöfterei hat. Siclfach
wirb jebod) ber Kaffee bem Detailhänbler burd) bie ©in»
faufsoereintgungen unb ©roffiften in geröftetem 3uftanbe ge»

liefert, ©s ift bann Sache biefer Slöfterfirmen, bie Kaffees
ber einzelnen Bieislagen fo 3ufammen3uftetlen, bah fie bem
gewitschten ©efdjmad entfprechen- £ier3U gehört oiei Sad)»
unb öaehtenntnis.

©benfo wie bie Sorten3ufammenfteIIung, fo erforbert
oor allen Dingen bie Slöftung grohe Slufmertfamteit. Durd)
bie Slöftung roirb ber Kaffee erft genuhfähig- Das Slöjten
befteht barin, bah bie Kaffeebohnen unter Bewegung einer
Temperatur oon Berta 200 ©rab ausgefeht werben. Da»
burd) treten fehr weitgehenbe Xlmfehungen ber meifteu Be»
ftanbteile bes Kaffees ein. Der BSaffergehalt wirb faft ooll»
ftänbig entfernt, unb es bilbeix fid) bie Slrornaftoffe, um

Kaffeecoäfdjeret.

652 vlkì LLMLîî V0LNL

Iluiger K-iflee. cs, » Zâhre Ait,

ich, daß diese Hoffnung eine übereilte gewesen sei) außer
einem leichteren Ermüden und einer vermehrten Zärtlichkeit
zu ihrem Manne bemerkte ich nichts Auffallendes an ihr,

(Fortsetzung folgt.)

Der Kaffee.
Die Heimat des Kaffees ist Abessinien, In Arabien

wurde er zuerst kultiviert. Dieser Kaffee ist bekannt unter
dem Namen Mokka, der aber heute für den Welthandel
keine Rolle mehr spielt. Die Pflanze ist degeneriert und
das Produkt hält geschmacklich den heutigen Ansprüchen nicht
stand. Mit dem Namen Mokka wird viel Unfug getrieben.

Die Hauptproduzentenländer sind heute Brasilien, das
etwa 2/3 des Weltverbrauchs deckt, Zentrnlamerika, West-
und Ostindien, Afrika-

Die Kaffeepflanze, deren wichtigste nutzbare Art Lokkea
libericw, der liberische Kaffee, ist, entwickelt sich als Bäum-
chen, das aber, um einen größeren Ertrag zu erreichen, oben
gekappt wird und sich schließlich als dichter Strauch entwickelt.
Die Blätter ähneln denen des Lorbeerbaumes. Die Blüten
sind weiß und gleichen sowohl der Form als auch dem Ee-
ruch nach dem Jasmin. Der Kaffee blüht meist Zwei- bis
dreimal im Jahr. Die Frucht ist eine sogenannte Steinfrucht
und sieht in grünem Zustand einer Olive
ähnlich. Sie ist erst dunkelgrün, dann gelb,
dann hellrot und in der Vollreife dunkelrot
gefärbt. Die Frucht besteht aus dem Frucht-
fleisch, in dem normalerweise zwei Samen,
die Kaffeebohnen, eingebettet liegen. Die
Samen sind umgeben von einer hornartigen,
glatten Hülle, der Pergamentschicht, Dar-
unter liegt ein feines Häutchen, die söge?
nannte Silberhaut! wird in einer Frucht nur
ein Same ausgebildet, so entwickelt er sich

nicht einseitig flach, sondern ist abgerundet.
Solche Samen kommen unter der Bezeich-
nung Perlkaffee in den Handel.

Ist die Kaffeefrucht reif, so wird sie ge-
erntet und einer Bearbeitung unterworfen,
die je nach dem Lande verschieden ist- Man
unterscheidet zwei Methoden: die westindische
oder nasse und die gewöhnliche oder trockene
Bearbeitung. Bei der nassen Bearbeitung
wird der Kaffee durch Maschinen von seinem
Fruchtfleisch befreit, einer Gärung unter-
warfen, gewaschen und getrocknet. — Die

trockene Bearbeitung besteht darin, daß die Kaffeefrttchte
mit ihrem Fruchtfleisch getrocknet werden. Sie kommen dann
in Maschinen, die sie vom Fruchtfleisch und auch von der
Pergamentschale befreien.

Der Import des Kaffees erfolgt in rohem Zustande.
Der schweizerische Kaffeegroßhändler kauft durch Agenten
oder Kommissionäre an den Seeplätzen Havre, Hainburg,
Bremen, Amsterdam, Rotterdam, oder auch durch Londoner,
bezw. New Borker Abladungsfirmen. Die Grossisten oder die
Einkaufsvereinigungen versorgen den Detailhändler, der nach
Mustern kauft, sofern er eine eigene Nösterei hat. Vielfach
wird jedoch der Kaffee dem Detailhändler durch die Ein-
kaufsvereinigungen und Grossisten in geröstetem Zustande ge-
liefert. Es ist dann Sache dieser Nösterfirmen, die Kaffees
der einzelnen Preislagen so zusammenzustellen, daß sie dein
gewünschten Geschmack entsprechen. Hierzu gehört viel Sach-
und Fachkenntnis.

Ebenso wie die Sortenzusammenstellung, so erfordert
vor allen Dingen die Nöstung große Aufmerksamkeit. Durch
die Nöstung wird der Kaffee erst genußfähig. Das Rösten
besteht darin, daß die Kaffeebohnen unter Bewegung einer
Temperatur von zirka 200 Grad ausgesetzt werden. Da-
durch treten sehr weitgehende Umsetzungen der meisten Be-
standteile des Kaffees ein. Der Wassergehalt wird fast voll-
ständig entfernt, und es bilden sich die Aromastoffe, um

icaffeewiischei'ei.
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Katfeetrodcenplaltfmlt mafdjinenbaus.

beretroillen ber Saffee fo beliebt ift. Den größten Anteil
an ber ©itbung bes Saffee=9Iromas hoben babei ber Suder
unb bie ©erbfäure. Die ©mfidjt, bafe bas Soffein bene ge=

röfteten Saffee ben ruunberbarett ffierudj gebe, ift bagegen
ein Srriunt.

Die ftaffeeröftinbuftrie bat ben Hausfrauen nie! Arbeit,
©erger unb Seit» unb ©elboertuft abgenommen, grüber
taufte ber Saffeetrinfer ©otjtaffee ein unb röftete ibn 311

Haufe in einer offenen Pfanne. Das toar ein febr untoirU
fdjaftlirHes ©erfahren. Der ftaffee tourbe meiftens bu

ftart geröftet unb biifete febr an (Hüte ein. Der gröfete Teil
ber feinen ©rontaftoffe toar ocrloren. SBas übrig blieb,
toar nichts als eine braun=fd)toar3e Sellutofe, bie ein fdpoar*
Bes unb bitter fcbmectenbes ©etränt ergab. 9ted)net ber ©e»

rufsröfter mit einem ©inbranb oou böcbftens 20 ©rosent,
fo ift feftgeftellt, bafî bie ©fannenröftung ibn auf 30 bis
40 ©ro3ent fteigert.

Verladen des Kaffees.

Die ©ufberoabruttg unb 3ubereituug bes Saffees liegt
oft noch febr im argen, ©tan follte es in unferer aufgettärten
Seit gar triebt für möglich halten, was in btefer ©ejiebung
gefiinbigt tuerb. Der Saffee ift bpgroffopifd), b. b- er siebt
bie geudjtigteit ber Duft an unb natürlich auch alte mög=
lieben ©cri'tcbe. ©öfttaffee foil besbatb beim Hänbter unb
in ber Siid)e ber Hausfrau luftbiebt oerfefetoffen fein. Die
©obneit bürfen aber nicht birett mit Sied) in ©erübrung
tommen. ©tan tut besbalb am heften, ben Sutffee mit ber
©apieroerpadung in gut oerfebliefebaren ©Ied)biid)fen bu ta»

gern unb jeroeits nur fo oiel baraus 311 entnehmen, wie man
für bie Subereitung bes Saffees gebraud)t.

©entablen toerben foil ber Saffee erft uor bem ©e»
brand). Die feintömige ©tabtung ift 3roeds notier ©us=
nitburtg bes ©utoers oor3U3iet)cn. ©s foil fein ©lebt fein,
aber audj tein grober ©riefe, ©ertiert ungemabtener Saffee
fd)on nach 14 Dagen fein ©romia, fo erft recht gemahlener

Saffee. 3n febe Haushaltung gehört unbebingt eine
Hanbmühte. Sie ift bas unentbehrliche Hnoentarftiid je»

ber 5Tiicf)e, -aus ber jeberjeit ein tabeltofer Staffer !om»
men foil.

Die rationelle Subereitung bes itaffees bat in Iet3ter

Seit bebeutenbe gortfebritte gemadft. ©erfdjiebene Staffer*
mafdjtnen finb im Haitbel. Den ©or3iig oerbtenen bie
©oqeltan* unb ©mail=©tafd)incn, roeit biefe bem ©etränt
ïeitten ©ifett- ober ©Iecb=©efd)inacl abgeben tonnen. ©uf=
lochen foil man ben itaffee niemals, roeit man bamit
bas stroma oertreibt, fonbern aufgiefeen. 3n bie faubereit
©occitan* ober ©maib©tafd)inen febüttet man ben ge=

mabtenen Staffer, bemad) bas frifcb toefeenbe ©3affer,
rührt um, löfet ben Staffee etioa 6—8 ©tinuten sieben
unb giefet ihn bann iit einen angewärmten ©or3etlan*
topf um. Das Staffeeputoer ift oolttommcn ausgelaugt,
ber Staffe oott ttarer, febön bunfelbrauner garbe, fein
unb träftig im ©efdjmact. 40—50 ©ramm auf 1 ©iter
©ßaffer genügen bei forgfältigfter fiagerung, ©tahtung
unb 3ubereitung oolltommen, um einen erfttlaffigen
Staffee 311 errieten.

Die ättefte ©aefetiebt über ben Staffee ftammt aus
bem Hahr 1450. Um biefe Seit follcn bie erfteit Staffee*
häufer in ©tefta entftanben fein. 1554 würben bie erften
Äaffeehäufer in Stonftantinopel errichtet, ©litte bes 17.

Sabrhunberts tarn ber Staffee nad) Italien unb grautreid).
Damals îoftete bas ©funb Staffee 240 grauten, ©ad)
Deutfd)Ianb ift ber Staffee im3ahrel670 getommen. 1681
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deretwillen der Kaffee so beliebt ist- Den größte» Anteil
an der Bildung des Kaffee-Aromas haben dabei der Zucker
und die Gerbsäure. Die Ansicht, daß das Koffein dem ge-
rösteten Kaffee den wunderbaren Geruch gebe, ist dagegen
ein Irrtum.

Die Kaffeeröstindustrie hat den Hausfrauen viel Arbeit,
Aerger und Zeit- und Geldverlust abgenommen. Früher
kaufte der Kaffeetrinker Rohkaffee ein und röstete ihn gu
Hause in einer offenen Pfanne. Das war ein sehr unwirt-
schaftliches Verfahren. Der Kaffee wurde meistens zu
stark geröstet und büßte sehr an Güte ein. Der größte Teil
der feinen Aromastoffe war verloren. Was übrig blieb,
war nichts als eine braun-schwarze Zellulose, die ein schwar-

zes und bitter schmeckendes Getränk ergab- Rechnet der Be-
rufsröster mit einem Einbrand von höchstens 20 Prozent,
so ist festgestellt, daß die Pfannenröstung ihn auf 30 bis
40 Prozent steigert.

Verlsàen cles Kaffees.

Die Aufbewahrung und Zubereitung des Kaffees liegt
oft noch sehr im argen. Man sollte es in unserer aufgeklärten
Zeit gar nicht für möglich halten, was in dieser Beziehung
gesündigt werd. Der Kaffee ist hygroskopisch, d. h. er zieht
die Feuchtigkeit der Luft an und natürlich auch alle mög-
lichen Gerüche. Röstkaffee soll deshalb beim Händler und
in der Küche der Hausfrau luftdicht verschlossen sein. Die
Bohnen dürfen aber nicht direkt mit Blech in Berührung
kommen. Man tut deshalb am besten, den Kaffee mit der
Papierverpackung in gut verschließbaren Blechbüchsen zu la-
gern und jeweils nur so viel daraus zu entnehmen, wie man
für die Zubereitung des Kaffees gebraucht.

Gemahlen werden soll der Kaffee erst vor dem Ge-
brauch. Die feinkörnige Mahlung ist zwecks voller Aus-
nützung des Pulvers vorzuziehen. Es soll kein Mehl sein,
aber auch kein grober Grieß. Verliert ungemahlener Kaffee
schon nach 14 Tagen sein Aromia, so erst recht gemahlener

Kaffee. In jede Haushaltung gehört unbedingt eine

Handmühle. Sie ist das unentbehrliche Jnventarstück je-
der Küche, aus der jederzeit ein tadelloser Kaffee kom-
men soll.

Die rationelle Zubereitung des Kaffees hat in letzter
Zeit bedeutende Fortschritte gemacht. Verschiedene Kaffee-
Maschinen sind im Handel. Den Vorzug verdienen die
Porzellan- und Email-Maschinen, weil diese dem Getränk
keinen Eisen- oder Blech-Geschmack abgeben können. Auf-
kochen soll man den Kaffee niemals, weil man damit
das Aroma vertreibt, sondern aufgießen. In die sauberen

Porzellan- oder Email-Maschinen schüttet man den ge-
mahlenen Kaffee, hernach das frisch kochende Wasser,

rührt um, läßt den Kaffee etwa 6—8 Minuten ziehen
und gießt ihn dann in einen angewärmten Porzellan-
topf um. Das Kaffeepulver ist vollkommen ausgelaugt,
der Kaffe von klarer, schön dunkelbrauner Farbe, fein
und kräftig im Geschmack. 40—50 Gramm auf 1 Liter
Wasser genügen bei sorgfältigster Lagerung, Mahlung
und Zubereitung vollkommen, um einen erstklassigen
Kaffee gu erzielen.

Die älteste Nachricht über den Kaffee stammt aus
dem Jahr 1450. Um diese Zeit sollen die ersten Kaffee-
Häuser in Mekka entstanden sein. 1554 wurden die ersten

Kaffeehäuser in Konstantinopel errichtet. Mitte des 17.

Jahrhunderts kam der Kaffee nach Italien und Frankreich.
Damals kostete das Pfund Kaffee 240 Franken. Nach

Deutschland ist der Kaffee im Jahre 1670 gekommen. 1681
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erftanben Äaffeehäufer tu Bömberg uitb Slugsburg, 1687
in Hamburg, 1694 in fieipgig, 1721 in ©erlin. Ungefähr
um biefelbe 3eit biirfte ber fcßwargbraune Drant and) feinen
©ittgug in bie Sd)wei3 gehalten haben. A.

(îtu® ber Qürdjer „SSßücljenfchau".)

«8K MB«

©as mei§e ©roö.
©on SB il h elmine 23 alt in eft er.

(Ein bunfler Slllerfeelenabenb. Das ©teer ftieg plät»
fchernb an ben grauen Seifen empor, auf benen bie tieine
Stabt aufgebaut mar. Dicht am ©anbe ber hohen Steil»
tüfte iag ber griebßof. hinten wudjfen aus ber (Erbe bes

hügelig anfteigenben Dotenaders empor, raufdjten bumpf
im fühlen ©teereswinbe, baß man unter ihrem hoben Dache
roie burch einen ©iefenbom bahinfdjritt, über fid) bie mäch»

tige, aus SBipfelit gebilbete fiuppel, bie leife fdjwanfte, als
toäre ber lebte Dag gefommen, an bem alles gufatnmen»
ftürgen müßte.

©ebetsmurttteln fchtooll an rufe ber 2ftem bes unruh»
pollen ©leeres, fiidjter glühten auf. Diefer (Srttft fdjauerte
über gefenfte ©efießter.

Oben, auf ber ßödjften Steile bes griebßofes, fdjirn»
merte es toeif3. (Ein mit weißen ©larmorplatten umfieibetes
Doppelgrab gweier fliebettben. Sfite Sage 30g um biefe
heile ©ußeftätte, bie int 23oifsmunbe „bas weiße ©reib"
hieß. 3eber, ber liebte, hoffte, fid) in Sehnfucht quälte, in
Ungewißheit marterte, ging hierher- ©5 hieß, ihm würbe
Droft unb Dtlfe werben. 3ugenb brad)te 23Iumen, garte
SRt)rte, forgfarn gehegt in reinem ©läbdjenftiibdjen, fchwere
©ofen unb bie herbe ©radjt ooiier Steifen. 3u ©ergett
fd)woiien bie 23iumenfrän3e auf ber weißen, oont 2flter rauh
geworbenen ©larmorplatte an.

Die alten fieute blidten hinauf; boshafte, bie ihre
eigene 3ugenb oergeffen hatten, fdjüttelten bie Stopfe; gute,
oerftehenbe, bie alt, aber nicf)t »erbittert geworben waren,
gingen mit wehmütigem fiädjeln ihres SBeges unb ftörten
bie Sugertb nicht.

Das 23ettelmeib, bas mit bittenb oorgeftredter Danb
hinter einer 23uchsbaumhede heroorgetreten war, ergäßltc
beut grentben, ber ihre Danb mit Silber füllte, gern bie
©efd)id)te ber beiben Doten.

Slusfidjtslos unb um fo heißer hatten fie einanber gc»
liebt, bis ber unerbittliche Slater ber 23raut ein ©ladjtwort
fpradj unb bas ©täbdjea gwang, eines perhaßten ©latines
SBeib gu werben. Unfelig war biefer 3wang. Unb in ber
Stacht oor bem Dodjgeitstage lag bie 23raut auf ben ilniett
unb flehte 31t ©oft, fie hiuweggunehnten, ehe fie bem anbertt
folgen mi'tffe. Die gange Stacht lag fie fo unb bettelte oer»
gweifett um ben Dob. 211s ber SRorgen fam, war fie an
fieib unb Seele wttnb oor Schmerä unb betaftete ihren ©uts,
aber ber hatte noch immer bas leife ©od)en bes Sehens.

Die Dodjgeitsgäfte famen, unb ber weiße Sd)Ieier hüllte
bas SJtäbdjenhaupt ein, unb ber ©Iprtentrang briiefte wie
Dorncngefledft bie bleichen Schläfen.

Sie fuhren gur Äirdje. Duttfel 3,0g es über bas SReer

herauf, aufgrollenber Donner fchiett ben bisher fröbltdjen
(Säften fdjlimme ©orbebeutung. Die 23raut lehnte, faft ohne
Sehen, in ben blutroten Sammetpolftern bes SBagens.

Daun führte man fie über bie ftirdjentreppe, auf ber
©lumen gelegen hatten, bie nun aber ein heftiger Sturm
hinwegfegte, baß fie, traurig gerpflüdt, im Straßenftaubc
herumwirbelten. 3tt ben ©efichtent ber ©äfte war bas fiä»
cheln erlofdjen. 2Ibci: ber ©rautoater hatte fürchterliche
Strenge um ben harten SRunb.

Dann betraten fie bie Äirdje. Schritt um Schritt würbe
bie ©raut bent Slltctre entgegengefdjteift. Sie ließ bie inüben
21ugen ßerumwattbern unb erblicfte hinter breitem ©feiler,
bie Dänbe gu häuften oerïrampft, grünweiß im ©eficht,
ben eingig ©eliebten. 3toei Schritte noch- Der ©riefter
wartete, unb battit war fie gnabenlos oerloren.

Da ein (Erbröhnen, furchtbarer Dottiterfd)lag, als fei
©ottes gauft auf bas 3ird)enbad) niebergefauft. ©ielftint»
miger Slngftfdjrei ber ©äfte. Der ©tit; hatte in bie fiirdje
eingefcßlagen. 3tt wiiftem Drängen ftoben- bie ©ente bem
Ausgange 31t. Sitten ooran, angftbleiclj, wilb mit ben (Ell»

bogen um fid) fahrenb, feig unb ohne fiel) um bas ©läbdjen,
bas ihm im ttädjften Slugenblide hätte angetraut werben
follen, 311 befünttnern, ber ©räutigam.

3wei ©lettfcljen hatte ber ©liß getötet. Die ©raut,
bie im weißen Schleier langhingeftredt auf bunllett gliefctt
lag, unb ben Dreuen, ber in furchtbarem Sdjntcrge hinter
bent ©feiler geftanben hatte. Der ©ater ber ©raut war
pom ©liße nur geftreift werben, aber gelähmt unb ber
Sprache beraubt.

Drei Dage fpäter fagte man in berfelben ftireße bas
Dotengebet für bie beiben fiiebettben unb beftattete fie itt
einem Doppelgrabe, bas ber ©ater, gu fpät in uergwei»
feltem ©titleibe entbrannt, mit loftbarem fdmeeweißen ©tar»
mor fdjmüden ließ. ;»

3u bem ©rabe ber beiben, bie ©ott nun pereinigt
hatte, wallfahrten bie 3ungen nieler ©eiterationen, unb feit
Sahnehnten gab es im Ilmtreis feine fiiebenbett, bie bort
nidjt gebetet hätten.

Die ©efdjidjte ber ©ettterin war gu ©übe. ©tit über»
fdjwettglid)ent Dante für bie ©abe 30g fie fid), Segensfprüdje
murmelnb, oon betrt grentben gurüd unb oerfchwattb int
tiefett Schatten bes griebßofes. Oben lag bas weiße ©rab,
blumenumbuftet, im weichen ©lange un3äl)liger Oicfjter, bie
auch oiele junge, tiefernfte, non heiliger Slitbadjt oerfcßönte
©efid)ter befdjienen.

lieber ben biifteren ©tnien gerteilte fid) bas ©ewölf.
Sterne funtelten auf, bas große Singe bes ©toubes
leuchtete, wie oott Dränen umfpült. llnb gwei weiße, fdjlanfe
SBolten fd)webten bariiber hin wie reine Seelen ins ließt»
oolle ewige fiebert.
BP —« —

*2Barum?

3d) frage nicht, warum bie (Erbe fteßt,
SBesßalb itt ftets bemfelben, ewig gleichen fircis
Das SBcItgeftim burch feine ©ahnen geht; —

3dj frage nidjt, warum bas fieben ift,
Das in bent Doten feßwingt, unfaßbar, fretttb unb leis,
SBarunt ein ©ott, warum eilt SBeltafl ift,

SBarum bas getter unb bas ©leer, bas Gießt. —
3d) frage nur, warum ich ©lütter weinen feh,
SBarum ber Sdjnterg fich aus ber Seele bridjt

3n ftuntpfem fieibensausbrud, ftiltem ©ram;
SBarum ich 3inberaugen traurig lächeln fei),
©on benen irgendwer bie SBärtne nahm.

3ft es guuiel, wenn ich nach Dänben fdjau,
Die arbeit», grantgerfreffen finb? SBettn fid) ber ©ang
Der Drauemben bahinfdjleppt, — fiinb unb grau

llttb ©reis in ftummer Demut armgeplagt?
SBettn id) bas 'fieib erbliche, heimlich, ernft unb bang?
3d) frage nur. — Dab idj guoiel gefragt?

Delmut Schilling.
fflT

©in ©ottfyarbgug.
Die gabrt über beit St. ©ottßarb ift immer ein hoher

ffienuß. Die Strede oott ©rftfelb über bas ©taffio bis hin»
unter ttadj ©ellittgona bringt 23ilber, bie ben ©eifenbeu immer
wieber feffeln unb ihn oeranlaffen, bie gaßrt bei Dage gu
machen. Seitdem ber elettrifcße 3ug auf ber Strede oon
©afel bis ©ßiaffo durchgeführt ift, finb bie ©eläftigungen
burch ©auch unb ©uß fortgefallen uttb man fattn bei ge=

öffnetem genfter im ©ettuffe ber gerade auf ber ©ottßarb»
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erstanden Kaffeehäuser in Nürnberg und Augsburg, 1687
in Hamburg, 1694 in Leipzig, 1721 in Berlin. Ungefähr
um dieselbe Zeit dürfte der schwarzbraune Trank auch seinen
Einzug in die Schweiz gehalten haben.

(Aus der Zürcher „Wochenschau",)
»»» -—«s« »««

Das weiße Grab.
Von Wilhelm ine Balt in est er.

Ein dunkler Allerseelenabend. Das Meer stieg plät-
schernd an den grauen Felsen empor, auf denen die kleine
Stadt aufgebaut war. Dicht am Rande der hohen Steil-
küste lag der Friedhof. Pinien wuchsen aus der Erde des

hügelig ansteigenden Totenackers empor, rauschten dumpf
im kühlen Meereswinde, das; man unter ihrem hohen Dache
wie durch einen Niesendom dahinschritt, über sich die mäch-
tige, aus Wipfeln gebildete Kuppel, die leise schwankte, als
wäre der letzte Tag gekommen, an dem alles zusammen-
stürzen mühte.

Gebetsmurmeln schwoll an wie der Atem des unruh-
vollen Meeres, Lichter glühten auf. Tiefer Ernst schauerte
über gesenkte Gesichter.

Oben, auf der höchsten Stelle des Friedhofes, schim-
merte es weih. Ein mit weihen Marmorplatten umkleidetes
Doppelgrab zweier Liebenden. Alte Sage zog um diese

helle Ruhestätte» die im Volksmunde „das weihe Grab"
hieh. Jeder, der liebte, hoffte, sich in Sehnsucht quälte, in
Ungewißheit marterte, ging hierher. Es hieh, ihm würde
Trost und Hilfe werden. Jugend brachte Blumen, garte
Myrte, sorgsam gehegt in reinem Mädchenstübchen, schwere

Rosen und die herbe Pracht voller Nelken. Zu Bergen
schwollen die Blumenkränze auf der weihen, vom Alter rauh
gewordenen Marmorplatte an.

Die alten Leute blickten hinauf: boshafte, die ihre
eigene Jugend vergessen hatten, schüttelten die Kopse: gute,
verstehende, die alt, aber nicht verbittert geworden waren,
gingen mit wehmütigem Lächeln ihres Weges und störten
die Jugend nicht.

Das Bettelweib, das mit bittend vorgestreckter Hand
hinter einer Buchsbaumhecke hervorgetreten war, erzählte
dem Fremden, der ihre Hand mit Silber füllte, gern die
Geschichte der beiden Toten.

Aussichtslos und um so Heiher hatten sie einander ge-
liebt, bis der unerbittliche Vater der Braut ein Machtwort
sprach und das Mädchen zwang, eines verhahten Mannes
Weib zu werden. Unselig war dieser Zwang. Und in der
Nacht vor dem Hochzeitstage lag die Braut aus den Knien
und flehte zu Gott, sie hinwegzunehmen, ehe sie dein andern
folgen müsse. Die ganze Nacht lag sie so und bettelte ver-
zweifelt um den Tod. Als der Morgen kam, war sie an
Leib und Seele wund vor Schmerz und betastete ihren Puls,
aber der hatte noch immer das leise Pochen des Lebens.

Die Hochzeitsgäste kamen, und der weihe Schleier hüllte
das Mädchenhaupt ein, und der Myrtenkranz drückte wie
Dornengeflecht die bleichen Schläfen.

Sie fuhren zur Kirche. Dunkel z,og es über das Meer
herauf, aufgrollender Donner schien den bisher fröhlichen
Gästen schlimme Vorbedeutung. Die Braut lehnte, fast ohne
Leben, in den blutroten Sammetpolstern des Wagens.

Dann führte man sie über die Kirchentreppe, auf der
Blumen gelegen hatten, die nun aber ein heftiger Sturm
hinwegfegte, dah sie, traurig zerpflückt, im Strahenstaube
herumwirbelten. In den Gesichtern der Gäste war das Lä-
cheln erloschen. Aber der Brautvater hatte fürchterliche
Strenge um den harten Mund.

Dann betraten sie die Kirche. Schritt um Schritt wurde
die Braut dem Altare entgegengeschleift. Sie lieh die müden
Augen herumwandern und erblickte hinter breitem Pfeiler,
die Hände zu Fäusten verkrampft, grünweih im Gesicht,
den einzig Geliebten. Zwei Schritte noch. Der Priester
wartete, und dann war sie gnadenlos verloren.

Da ein Erdröhnen, furchtbarer Donnerschlag, als sei

Gottes Faust auf das Kirchendach niedergesaust. Vielstim-
miger Angstschrei der Gäste. Der Blitz hatte in die Kirche
eingeschlagen. In wüstem Drängen stoben die Leute dem
Ausgange zu. Allen voran, angstbleich, wild mit den Ell-
bogen um sich fahrend, feig und ohne sich um das Mädchen,
das ihm im nächsten Augenblicke hätte angetraut werden
sollen, zu bekümmern, der Bräutigam.

Zwei Menschen hatte der Blitz getötet. Die Braut,
die im weihen Schleier langhingestreckt auf dunklen Fliesen
lag, und den Treuen, der in furchtbarem Schmerze hinter
dein Pfeiler gestanden hatte- Der Vater der Braut war
vom Blitze nur gestreift worden, aber gelähmt und der
Sprache beraubt.

Drei Tage später sagte man in derselben Kirche das
Totengebet für die beiden Liebenden und bestattete sie in
einem Doppelgrabe, das der Bater, zu spät in verzwei-
feltem Mitleide entbrannt, mit kostbarem schneeweihen Mar-
mor schmücken lieh. à

Zu dem Grabe der beiden, die Gott nun vereinigt
hatte, wallfahrten die Jungen vieler Generationen, und seit
Jahrzehnten gab es iin Umkreis keine Liebenden, die dort
nicht gebetet hätten.

Die Geschichte der Bettlerin war zu Ende. Mit über-
schwenglichem Danke für die Gabe zog sie sich, Segenssprüche
murmelnd, von dem Fremden zurück und verschwand im
tiefen Schatten des Friedhofes. Oben lag das weihe Grab,
blumenumduftet, im weichen Glänze unzähliger Lichter, die
auch viele junge, tiefernste, von heiliger Andacht verschönte
Gesichter beschienen.

Ueber den düsteren Pinien zerteilte sich das Gewölk.
Sterne funkelten auf, das grohe Auge des Mondes
leuchtete, wie von Tränen umspült. Und zwei weihe, schlanke
Wolken schwebten darüber hin wie reine Seelen ins licht-
volle ewige Leben.
»»? ^»»» ^ >»»

Warum?
Ich frage nicht, warum die Erde steht,
Weshalb in stets demselben, ewig gleichen Kreis
Das Weltgestirn durch seiue Bahnen geht: —

Ich frage nicht, warum das Leben ist,
Das in dem Toten schwingt, unfahbar, fremd und leis,
Warum ein Gott, warum ein Weltall ist,

Warum das Feuer und das Meer, das Licht. —
Ich frage nur, warum ich Mütter weinen seh,

Warum der Schmerz sich aus der Seele bricht

In stumpfem Leidensausdruck, stillem Gram:
Warum ich Kinderaugen traurig lächeln seh,

Von denen irgendwer die Wärme nahm.

Ist es zuviel, wenn ich nach Händen schau,

Die arbeit-, gramzerfressen sind? Wenn sich der Gang
Der Trauernden dah inschleppt, Kind und Frau

Und Greis in stummer Demut armgeplagt?
Wenn ich das Leid erblicke, heimlich, ernst und bang?
Ich frage nur. — Hab ich zuviel gefragt?

Helmut Schilling.
«>» »>» »»»

Ein GoLthardzug.
Die Fahrt über den St. Gotthard ist immer ein hoher

Genuh. Die Strecke von Erstfeld über das Massiv bis hin-
unter nach Bellinzona bringt Bilder, die den Reisenden immer
wieder fesseln und ihn veranlassen, die Fahrt bei Tage zu
inachen. Seitdem der elektrische Zug auf der Strecke von
Basel bis Chiassv durchgeführt ist, sind die Belästigungen
durch Rauch und Ruh fortgefallen und man kann bei ge-
ösfnetem Fenster im Genusse der gerade auf der Gotthard-
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